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1. DER »SOUND« DER MEDIEN:
EIN BLINDER FLECK DER REZEPTIONSFORSCHUNG

Die Mehrzahl sozialwissenschaftlicher Forschungsarbeiten zur alltäglichen 
Musikrezeption weist epistemologisch einen »blinden Fleck« hinsichtlich 
der Rolle der hierfür verwendeten elektronischen Medientechnologien auf. 
Noch im 2010 erschienenen Handbook of Music and Emotion

1, welches eine 
Übersicht interdisziplinärer Forschung zu musikalischen Emotionsempfin-
dungen bietet, wird zwar wiederholt konstatiert und auch anhand empiri-
scher Studien belegt, dass ein Großteil der Musikrezeption heute über elekt-
ronische Medien stattfindet – welche spezifische Bedeutung der Einsatz von 
unterschiedlichen Audiowiedergabetechnologien für das jeweilige emotio-
nale Empfinden der Musik hat, ist jedoch eine empirisch bislang kaum un-
tersuchte Frage. Nichtsdestotrotz ranken sich diverse Alltags- und Medien-
diskurse um die angebliche Bedeutung der verwendeten Medientechnolo-
gien und des durch sie produzierten »Sounds« für einen intensiven Musik-
genuss.2 Im Folgenden werde ich darstellen, wie im Forschungsprojekt 
»Medium und Emotion« des Fachgebiets Audiokommunikation der Techni-
schen Universität Berlin versucht wird, sich theoretisch und methodologisch 
der Frage zu nähern, welche Rolle die technischen Medien und ihr »Sound« 
für die emotionale Musikrezeption im Alltag spielen. 

                                                   
1 Juslin/Sloboda: Handbook of music and emotion. 
2 Vgl. etwa den Artikel von Schröter & Volmar zur »HiFi-Kultur« in diesem Band 



2

Musikhören, so betonen ganz unterschiedliche Autoren aus Psychologie, 
Soziologie, Medien-, Musik- und Kommunikationswissenschaften, ist heute 
aufgrund der allgegenwärtigen Verfügbarkeit von einfach und mobil zu nut-
zenden Abspielmedien ein überwiegend zweckrational initiierter Vorgang 
geworden, in dessen Rahmen die Rezipienten durch die Auswahl spezifi-
scher Angebote und habitualisiertes Rezeptionshandeln an und mit der me-
dial selektierten Musik ganz unterschiedliche psychosoziale Handlungsziele 
erreichen. Dazu gehört auch mehrheitlich die Manipulation von Emotionen 
und Stimmungen.3

Neuere empirische Arbeiten betonen jedoch, dass die beim alltäglichen 
Musikhören auftretenden affektiven Transformationen überwiegend weder 
bloße »pharmazeutische Effekte« bestimmter Musikwerke noch das Ergeb-
nis der Kommunikation »emotionaler Bedeutungen« sind, die passiven Hö-
rern technisch »vermittelt« werden. Sie werden vielmehr als das emergente 
Resultat einer komplexen Interaktion von auf Datenträgern gespeicherten, 
ausgefeilten musikalischen Werkproduktionen mit auf unterschiedliche 
Weise sozialisierten, und bei der Rezeption aktiv und praktisch-sinnlich tä-
tigen Subjekten in vielfältigen unterschiedlichen Rezeptionskontexten be-
trachtet.4

Zur Bezeichnung und Analyse solcher relationaler Netzwerke hat in den 
Medienwissenschaften der Begriff des »Dispositivs« eine lange Tradition, 
daher verwundert es wenig, dass er auch bereits für die Analyse des »ver-
schlafenen Medienwandels« im Bereich der Musikrezeption als theoretische 
Interpretationsfolie vorgeschlagen wurde.5 Jedes eindeutig empirisch identi-
fizierbare, wiederholt von Subjekten aktiv aufgesucht oder durch rituelles 
Handeln etabliertes idealtypisches Ensemble aus materiellen und sozialen 
Kontextfaktoren der Musikrezeption, verstehen wir daher auch in unserem 
Forschungsprojekt analytisch als ein »Musikrezeptionsdispositiv«. Klassi-
sche Beispiele für solche Dispositive wären die Verwendung der häuslichen 
HiFi-Anlage, die Nutzung eines mobilen Players beim Joggen im Park, das 
Autoradio oder auch das Arrangement einer Disco. Nimmt man die Implika-
tionen der prinzipiellen Kontextgebundenheit musikalischer Erfahrungen 
ernst, so gilt es eben jene Dispositive empirisch zu analysieren, um die Be-
deutung der jeweils verwendeten Technologien für die musikalische Emoti-
onsgenese besser verstehen zu können.  

                                                   
3 Sloboda u. a.: »Choosing to hear music: Motivation, process, and effect«. 
4 Sloboda: »The ›sound of music‹ versus the ›essence of music‹: Dilemmas for mu-

sic-emotion researchers (Commentary)«. 
5 Großmann: »Verschlafener Medienwandel. Das Dispositiv als musikwissenschaftli-

ches Theoriemodell«. 


